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Ein Traum: „Gemeinsamer Markt" in Nahost?
Hans-Armin ^ in a r tz ,  Shemlan/Libanon

Die Idee, W esteuropas Gemeinsamen M arkt zu 
kopieren und nach diesem Rezept goldene Zeiten 

vom Nil bis zum Tigris herbeizuführen, taucht in 
letzter Zeit nicht nur in offiziellen Kreisen der Arabi
schen Liga, sondern auch in Verlautbarungen von 
Wirtschafts- und Industriem inisterien, Kammern und 
ln der Presse in Nahost immer häufiger auf.

E in gem einsam er M arkt lockt

Die 12 Liga-M itgliedstaaten (Vereinigte Arabische 
Republik, Jordanien, Syrien, Irak, Saudisch-Arabien, 
Jemen, Libanon, Libyen, Sudan, Tunis, Marokko und 
Kuwait) bilden eine geographische Einheit mit rund 
80 Mill. Menschen, deren W irtschaftssysteme und 
Produktion sich gegenseitig ergänzen könnten (wobei 
allerdings im Durchschnitt aller Länder fast 70 Vo der 
Bevölkerung in Weide- und übriger Landwirtschaft 
tätig sind). Eine noch stärkere Spezialisierung in 
M onokulturen init einem wesentlich besseren volks
wirtschaftlichen Effekt w äre nach Ansicht der Optimi
sten durchaus möglich —• schon jetzt, ist Syriens 
Landwirtschaft z.B. auf Baumwolle und bestimmte 
Getreidesorten spezialisiert, Ägypten auf Baumwolle, 
Libanon auf Obst, Jordanien auf Frühgemüse, Sudan 
auf Viehwirtschaft.

Ein Gemeinsamer M arkt würde ferner die Ausbeutung 
bisher noch ungenutzter Bodenschätze begünstigen und 
die Industrialisierung vorantreiben. Einer der wichtig
sten Gründe für das zögernde Wachsen des Industrie
sektors ist nach Ansicht der Verfechter des Gemein
samen M arktes der äußerst beschränkte Inlandsm arkt 
der Einzelstaaten mit geringer Bevölkerungszahl und 
niedrigem Durchschnittseinkomm'en. Der relativ  spär
liche interarabische Handelsaustausch könnte stark 
ausgeweitet werden, überzählige A rbeitspotentiale 
der reinen A grargebiete in neue Gewerbe- und Indu
strieschwerpunkte verpflanzt, Anreiz zu arabischen 
und ausländischen Investierungen geboten werden. 
Viel arabisches Kapital, hauptsächlich aus den Erdöl- 
Royalties der Saudis und der Scheichs und Emire am 
Arabischen Golf, das bisher in Immobilien oder auf 
außerarabischen Banken festliegt, würde nutzbringen
der in der arabischen W irtschaft investiert. Schließlich 
würde nach Meinung der Fürsprecher des Arabischen 
Gemeinsamen M arktes der Nahe Osten als geschlosse
ner Wirtschaftsblock in einer günstigeren Gesamtposi
tion gegenüber dem Europäischen Gemeinsamen M arkt 
hinsiditlich des Handelsaustausches und vor allem auf 
dem Gebiet der Entwicklungshilfe stehen.

Man ist sich darüber im klaren, daß die arabischen 
Staaten gewisse Bereiche ihrer ängstlich gehüteten 
Souveränität im Interesse der wirtschaftlichen Einheit 
aufgeben müßten, wie in Europa. In einer Übergangs
periode — so lautet einer der in nahöstlichen W irt
schaftskreisen gemachten Vorschläge — sollte die 
Etablierung des Gemeinsamen M arktes aus den ö l-  
Royalties und darüber hinaus mit Krediten der Ölkon
zessionäre finanziert werden.

K onven tion  über w irtschaftliche Zusam m enarbeit

Eine einheitliche Zusammenfassung der nahöstlichen 
W irtschaft ist schon 1950 versucht worden, und das 
Beispiel Europa lo(kt heute deshalb so besonders, weil 
die Gedanken von 1950 bis heute der Verwirklichung 
kaum einen Sdiritt näher gekommen sind. Im Rahmen 
der Arabischen Liga ist damals durch die „Konvention 
über wirtschaftliche Zusammenarbeit" ein W irtschafts
rat gegründet worden, dem die Wirtschaftsminister 
der M itgliedstaaten angehören. Er soll die Wirtschaft 
der arabischen Staaten koordinieren, Abkommen zur 
Erleichterung des Handelsaustausches zwischen ihnen 
abschließen, die Nutzung der Bodenschätze fördern 
und dadurch zur Entwicklung der nationalen Volks
wirtschaften und zur Hebung des Lebensstandards der 
Bevölkerung beitragen.

Im, Jahre 1953 verabschiedete der W irtschaftsrat zwei 
Abkommen: das erste zur Erleichterung des W aren
austausches und zur Regelung des Transithandels zwi
schen den M itgliedstaaten. Es sah Einfuhrsteuerfreiheit 
für landwirtschaftliche Produkte vor, ferner Vorzugs
tarife für Industrieprodukte, Erleichterungen des Tran
sitverkehrs und gegenseitige Vorzugsbehandlung bei 
Einfuhr- und Ausfuhrlizenzen. Das zweite Abkommen 
sollte Erleichterungen der Konvertibilität für Devisen 
bei Export innerhalb der M itgliedstaaten sowie für 
Devisen aus Zinsen und Dividenden aus in  einem an
deren M itgliedstaat investierten Kapital und der 
Geldüberweisungen für Versicherungsprämien, diplo
matische Missionen und ähnliches bringen. Schließlich 
wurde im Rahmen der Bemühungen dieses W irtschafts
rats ein Verband der Handels-, Industrie- und Land
wirtschaftskammern der Liga-Mitgliedstaaten ge
gründet.

Im Gewirr der ständig wechselnden politischen Kon
stellationen in Nahost sind diese zaghaften ersten 
Schritte zu einer gesamtarabischen W irtschaftseinheit 
aber wirkungslos geblieben und stehen, nur auf dem
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Papier. Die Liga selbst ist es, die in jüngster Zeit das 
Ziel eines Gemeinsamen M arktes proklam iert. Der 
stellvertretende G eneralsekretär der Liga, Dr. Sayyid 
Nufal, hat kürzlich erklärt, die Verwirklidiung des 

. Gemeinsamen A rabisdien M arktes müsse möglidist 
bald von den W irtsdiaftsm inistem  ’ aller M itglieds
länder in einer Sitzung des W irtsdiaftsrats diskutiert 
werden. Die Erleiditerung des interarabisdien Handels 
sei je tzt dringend nötig.

U ngünstige Voraussetzungen

Die M itgliedsländer liegen in zwei Kontinenten: in 
Asien, durdi das Erdöl eng mit der westlidien W elt ver
knüpft, und in Afrika, wo der Blidc der M itgliedstaa
ten weniger nadi Arabien zu den dortigen Mitglieds
ländern als auf den afrikanisdien Kontinent selbst und 
unabhängig von A rabien ebenfalls zur w estlidien W elt 
gerichtet ist. Es m angelt vor allem  auf der A rabisdien 
Halbinsel an m odernen Verkehrswegen. Zwisdien den 
Zentren Beirut, Bagdad, Kairo und Saudisdi-Arabien 
liegen W üsten. Zwisdien diesen Zentren gibt es keine 
Eisenbahnverbindungen! moderne Straßenverbindun
gen sind nur stückweise oder überhaupt nidit vorhan
den. Die direkten Landverbindungen beispielsweise 
zwisdien Damaskus und Bagdad sind nur in den Som
mermonaten sichere, aber schwierige Pisten, so daß 
ein Umweg durch Jordanien nötig ist. Die Häfen sind 
nur durdi vereinzelte regelmäßige Linien, im übrigen 
hauptsädilidi durdi besdiränkte Trampschiffahrt mit
einander verbunden. A udi der Luftfrachtverkehr ist 
verhältnism äßig begrenzt. Der mäßige interarabisdie 
Handel erreicht im D urdisdinitt nur etwa 20%  des 
Exportanteils der einzelnen Länder.

Das ist die geographisdie Situation. Die zweite Vor
aussetzung, eine politische Übereinstimmung, ist genau 
so wenig gegeben. Eine Koordinierung arabisdier 
Politik im Rahmen der am 24. September 1944 gegrün
deten Liga ist trotz vieler feierlidier Proklamationen 
zu keiner Zeit möglich gewesen, und heute ist man 
w eiter von einer einheitlichen Politik entfernt als je  
zuvor. Das halbdiristliche Land Libanon versucht, zwi
sdien den ständig wechselnden M aditverhältnissen 
seiner Nachbarn vorsiditig zu lavieren. Nassers Stre
ben nach der absoluten arabischen Führerrolle schei
terte durch den Abfall Syriens, und in Kassem ent
stand Nasser ein ernsthafter Rivale. Syrien orientiert 
sidi abwechselnd zum Irak oder nach Süden und 
W esten; Irak  isolierte sidi selbst im Rahmen der arabi
sdien Gemeinsdiaft — wenn auch sicher n id it für 
längere Zeitdauer — durch seinen chauvinistischen, 
historisdi unbegründeten Anspruch auf Kuwait, dessen 
Ölreichtum ihm seine arabischen N adibarn nicht gön
nen. Saudisch-Arabien schließt sich von allem ab, und 
sein Herrscher steht heute im Streit mit N asser oder 
Kassem, deren soziale Ideen er fürditet, um sidi viel
le id it morgen wieder mit einem  von ihnen wegen 
irgendeines antiwestlichen ■ Komplexes zu verbrüdern. 
Die „arabisdien Brüder" unterstützen zwar propagan
distisch und mit Geld den Nationalismus in Algerien, 
aber sie fürditen andererseits, daß ein islamischer 
Maditblock Nordafrikas von Tunis bis Casablanca ein 
zu großes G ewidit bekommen könnte. Eine unend

lich lange. Kette derartiger Zeichen von Uneinigkeit 
könnte fortgesetzt werden, und fast jede W odie än
dern sich deren Glieder, d. h. die Gruppierungen und 
Machtstellungen.

Eine der Folgen dauernder politischer W irren sind 
immer wieder auftretende Hindernisse im Reisever
kehr und Güteraustausdi. Für den Verfasser beispiels
weise sind innerhalb von 7 M onaten n id it weniger 
als fünfmal die Grenzen zum Nachbarland für Tage 
oder gar Wochen geschlossen gewesen, oder wenn sie 
zum Nachbarland offen waren, zum übernächsten Land 
gesdilossen. Länder wie Saudisdi-Arabien und Jemen 
verschließen sid i praktisdi sogar ganz gegenüber 
einem normalen Grenzverkehr, audi für Einwohner 
der Nachbarländer. Man ist nie sicher, ob man etwa 
für den nächsten M onat für einen bestimmten Tag eine 
Landreise etwa von Beirut nach Bagdad oder von 
Aleppo nadi Amman fest planen kann oder ob bis 
dahin w ieder eine Grenze vorübergehend geschlos
sen ist.

Der,große arabische Geograph und Reisende Ibn Batuta 
berichtete im 13. Jahrhundert: „Niemand ist es er
laubt, in Syrien einzureisen ohne ägyptisdien Paß, 
und niemand darf in Ägypten ohne syrischen Paß ein- 
reisen. Das ist eine Sdiutzmaßnahme gegen Spione.“ 
W as das M ißtrauen gegen Fremde anbelangt, so hat 
sidi seit dem 13. Jahrhundert wenig geändert. Der aus 

■ Europa zu kurzem Besuch auf üblichen Fremdenver
kehrsrouten kommende Tourist m erkt hiervon wenig, 
der in Nahost Lebende aber desto mehr. Freiere Kom- 
munikationsmöglichkeiten, großzügigere Paßverhält
nisse sind Voraussetzungen einer w irtschaftlidien Ge-' 
meinschaft. Daran kann erst gedacht werden, wenn 
der freizügige V erkehr selbstverständlidi geworden ist.

E ntw ick lun gsfaktor L an dw irtschaft

Die Landwirtsdiaft ist für lange Zeit der w iditigste 
Entwicklungsfaktor. In v ier Punkten lassen sidi die 
Forderungen für deren Entwicklung zusammenfassen:

1. Erheblidie Ausweitung eines weiträumigen, drin
gend zu m odernisierenden Bewässerungssystems.

2. Sdiaffung bzw. Erweiterung und M odernisierung 
eines eigenen nationalen Fabrikationsgewerbes für 
landwirtsdiaftliche Geräte.

3. In bestimmten Gebieten Klärung von Eigentumsver
hältnissen an Grund und Boden.

4. Einführung m odernerer Produktions- und V ertriebs
verfahren.

Die hohen Sterblidikeitsziffern sind zurückgegangen, 
und die Bevölkerung w ädist ständig. Ägyptens Bevöl
kerung ist auf 25,5 Mill. angewadisen, und die Jahres
zuwachsrate liegt bei 2 “/o, während nur 2,5 ”/o der 
Landfläche bebaubar sind. Die W eltgesundheitsorgani
sation hat errechnet, daß in etwa 35 Jahren  bei den 
bisherigen Zuwachsraten die Bevölkerung aller arabi
sdien Länder verdoppelt sein wird. Die Ausweitung 
der kultivierten Landflächen hält hierm it nicht Schritt. 
Es gibt kaum Ansätze, um das Problem eines drohen
den Bevölkerungsüberdrucks auf übernationaler, ge- 
sam tarabisdier Grundlage zu lösen. Oft gibt es sehr
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komplizierte Besitzverhältnisse aus uralten  Zeiten; 
Land, das nicht veräußert, aufgesiedelt oder irgendwie 
in  seinem Charakter verändert werden darf; daneben 
das vielfach verklausulierte Recht geschäftlich be
schränkter Landstücke oder Land, das nur von der 
Dorfgemeinschaft gemeinsam genutzt werden darf und 
Q uelle v ieler verzwickter Rechtsstreiitigkeiten ist.

Auch die Einführung moderner Pfoduktions- und V er
triebsverfahren stößt auf viele Schwierigkeiten. Vor
aussetzung für ein gut funktionierendes Fabrikations
und Reparaturgewerbe landwirtschaftlicher Geräte 
w äre eine gute Handwerker-Fachausbildung nicht nur 
in  allen Städten, sondern in erster Linie draußen auf 
dem flachen Lande, wo die nächste Reparaturwerk- 
stä tte  oft 200, 300 und mehr Kilometer entfernt ist.

Die V ereinten Nationen leisten in manchen Gebieten 
W ertvolles, aber vielfach stößt dieser „Fortschritt" 
auf M ißtrauen der Bevölkerung, die schwer von Ge
wohntem abzubringen ist. Der Verfasser erlebte ein 
Beispiel: Mit großem Kostenaufwand wurde! in einer 
Oase von der Land Wirtschaftsorganisation der V er
einten Nationen eine Berufsschule gebaut, in der jun
gen A rabern Kenntnisse m oderner Landwirtschafts
technik zum Segen der ganzen Oasenbevölkerung 
verm ittelt werden sollten. Die A nstalt hätte sich auch 
in  Europa sehen lassen können. A ls sie  eingeweiht 
w ar, blieben die Sdiüler aus. Niemand w ar zu bewe
gen, sich hinzusetzen und zu lernen — seit Jah r
tausenden w ar es auch so gegangen, wenn auch mehr 
schlecht als recht. Auch die paar jungen Leute, die 
m an endlich zusammenbrachte, blieben bald wieder 
weg. Ein Kapitel Entwicklungshilfe . . .

Es ist eine unendliche Mühe, die elem entarsten Er
kenntnisse beispielsweise bei der Saatgutvermeh
rung, bei der Kontrolle von Tierseuchen und der 
Schädlingsbekämpfung zu vermitteln. Ein altertüm 
licher M arkt in den meisten Gegenden tu t das Seine. 
Es m angelt an Ankaufs- und Verkaufsgenossenschaf
ten. Erzeuger bringen zum größeren Teil ihre Produkte 
durch V erm ittler auf die M ärkte und bekommen durch 
diese meist keine echten Preise. Abgesehen von den 
Gebieten mit reinen Monokulturen gibt es keine land
wirtschaftliche Produktionslenkung. Alle Erzeuger bie
ten jeder für sich auf den M ärkten das Verschieden
artigste in kleinen und kleinsten Mengen zum Verkauf 
an. Die Folge ist das Fehlen eines einigermaßen ratio
nellen Verpackungs- und Versandwesens. Durch langé 
An- und Abmärsche zwischen Erzeugerplatz und M arkt 
und langes Feilhalten entstehen große Zeitverluste.

D ivergierende W irtschaftssystem e

Die Wirtschaftssysteme der arabischen Länder sind 
•so unterschiedlich, wie man sich nur denken kann. Die 
planwirtsdiaftlichen Einflüsse in Ägypten m it V er
staatlichungen auf allen Gebieten, von kleinsten 
Bäckereien bis zu Banken und Reedereien, sowie mit 
der Konfiszierung des Vermögens von zahlreichen 
Familien betrachten die Feudalherren der Arabischen 
H albinsel mit Schrecken. Der Imam des Jemen, das 
weltliche und geistlidie Oberhaupt dieses im Altertum

stehengebliebenen Landes, hat im November vorigen 
Jahres in einem Aufruf an alle arabischen Brüder das 
Vorgehen in Ägypten verdammt: Er erklärte, in der 
islamischen Gesetzgebung sei „keine Berechtigung da
für zu finden, daß Eigentum von Leuten genommen 
w erden darf, die es sich in ehrlicher A rbeit erworben 
haben. Es gibt keine Berechtigung für eine N ationali
sierung oder Gleichmachung von Besitzenden und 
Nichtbesitzenden. Es ist ein Verbrechen an der Reli
gion des Islam, Menschen mit Gewalt ihr Geld zu 
nehmen. Einem anderen Menschen Eigentum ohne 
dessen Einwilligung wegzunehmen, ist verboten.“

Libanon hat eine völlig freie Wirtschaft. Syrien hat 
nach W iederherstellung seiner Selbständigkeit erklärt, 
am  Sozialismus — eigener, gemäßigter Prägung — 
festhalten zu wollen. Private Initiative soll unter 
staatlicher Aufsicht gefördert werden. W irtschaftspla
nung ist in der Hand des Staates konzentriert, wobei 
jedoch die A ktivität des Staates auf öffentliche Pro
jek te  wie Bewässerung, Energieerzeugung rmd V erkehr 
beschränkt bleiben soll. Im Irak  ist inzwischen prak
tisch die gesamte W irtschaft von der staatlichen 
Lenkung erfaßt. Die Regierung muß aber gegen zu
nehm ende Schwierigkeiten kämpfen. Stagnierende Pro
duktion, steigende Nahrungsm ittelpreise und sinkende 
Kaufkraft auf der einen Seite, U berbürokrat^ierung, 
unzulängliche Exportplanung auf der anderen Seite 
sind die Folge. In Ägypten sind die letzten Lücken 
freier W irtschaft im Außenhandel geschlossen wor
den. 80 “/o des ägyptischen Exports entfallen auf Baum
wolle. Der gesamte Baumwollexport geht über ein 
staatliches Komitee.

Das A ssuanprojekt soll H underttausenden arbeitsloser 
Fellachen fruchtbares Land und Beschäftigung geben 
und etwa 10 Mrd. kW h Energie jährlich liefern — das 
ist mehr, als die ägyptische W irtschaft bisher als zu
sätzliche Kraft benötigt. Es bleibt abzuwarten, wie die 
Unterhaltung dieser gewaltigen Anlage in  Zukunft 
finanziert werden kann. Jordanien ist noch in hohem 
Maß auf ausländische —■’ westliche — Finanzhilfe an
gewiesen, um am Leben zu bleiben. Libanon profitiert 
a ls Land ohne eigene nennensw erte Industrie von den 
Geldausgaben und -anlagen der reichen Ö lländer und 
den Gebühren, die für die das Land durchquerenden 
Ö lleitungen zum M ittelmeer gezahlt werden. Die Auf
bauprojekte im Irak  w erden aus den ölgew innen 
finanziert.

Ö lreichtum  erw eckt M ißtrauen

Diese Öl-Royalties stehen im M ittelpunkt, wenn von 
einem Gemeinsamen M arkt die Rede ist. W äre es aber 
denkbar, daß König Saud, der Emir von Kuwait oder 
■General Kassem so großherzig sein würden und ihre 
M illiardengewinne mit den arabischen Brüdern teilten? 
Niemals! Schon der Gedanke einer arabischen W irt
schaftseinheit macht sie mißtrauisch. Kassem erhob 
Anspruch auf Kuwait, weil er dort noch m ehr ö l 
gewinne bekäme, als er izu Hause schon hat. W enn 
Nasser von arabischer Einheit spricht, steht er bei Saud 
sofort in Verdacht, nur ö lgew inne zu meinen.
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Im Jahre 1961 haben alle nahöstlichen Ölländer eine 
gegenüber 1960 höhere Ölproduktion gehabt — die 
Produktion in Saudisch-Arabien stieg um 11,4 V», die 
des Irak um 3,2 “/». A udi Syrien wird in Zukunft zu 
den bedeutenderen Ölländern gehören. Die deutsdie 
Gesellsdiaft Concordia ist mit ihrer Sudie in Nord
syrien erfolgreidi gewesen. Das kleine unter britisdiem 
Sdiutz stehende Sdieiditum Abu Dhabi wird auf die 
Produktionshöhe Kuwaits kommen, wenn im Herbst 
dieses Jahres dort mit der Förderung begonnen wird. 
Sogar im Bereidi des britisdien Protektionsgebietes 
Aden — in den Sultanaten al-Kathiri und al-Quaiti — 
beginnt die Ausbeute. M ehr als ein Fünftel der W elt
produktion kommt heute aus Nahost — aber wer 
wollte in Arabien seinen Riesengewinn mit seinem 
N adibarn teilen?

System  des Israel-B oykotts

Als bekannt wurde, daß Israel sidi um einen Ansdiluß 
an d ie EWG bemühte, gab es naturgemäß überall in 
A rabien leidensdiaftlidie Proteste. Irak beispielsweise 
forderte sofort alle arabisdien Staaten auf, in einem 
soldien Fall ihre M ärkte für EWG-Lieferungen zu 
sdiließen. Der Boykott israelisdier W aren und aller 
Firmen und Sdiiffe, die entweder israelisdie Besitz
anteile haben oder mit Israel in Handelsbeziehungen 
stehen, wird konsequent durchgeführt. In allen arabi
sdien Ländern arbeiten sogenannte Boykottbüros.

Es gibt aber erste Stimmen, die darauf hinweisen, daß 
diese M ethode den arabisdien Ländern und deren 
W irtsdiaft auf die Dauer selbst sdiadet. Libanons 
M inister für öffentlidie Arbeiten, Pierre Gemayel, hat 
vor wenigen W odien erklärt, daß die A raber nidit 
umhin können, ihre Haltung zum Thema Israel-Boykott 
zu ändern. Als ein griediisdies Sdiiff, das vor vier 
Jahren wegen eines Gütertransports nadi Israel auf 
die Boykottliste gesetzt worden war, erst nad i länge
rer W artezeit auf Reede vor Beirut seine Getreide
ladung für Libanon ausladen durfte, sdirieb er in einer 
Beiruter Zeitung, er betrachte mit Sorge die „Igno
ranz und Demagogie", mit der die Grundsätze des 
Israel-Boykotts zum Sdiaden der arabisdien W elt selbst 
angewendet würdèn. Man müsse feststellen, daß die 
Aufgabe der Boykottlenkung „völlig unkom petenten 
Personen" anvertraut sei. Das System sei überholt. 
„Es ist ta tsäd ilid i so, als wolle man 1962 einen Krieg 
mit den W affen führen, die 1914 in Gebraudi waren", 
meinte er. „Was nodi mehr Sorge bereitet, ist die Tat
sadie, daß aufrechte und ehrenwerte Libanesen, mit 
denen wir im Interesse Libanons und der arabisdien 
W elt Zusammenarbeiten, nicht das Drama sehen, das 
sich unter dem M antel des Boykotts vollzieht. Das 
augenblickliche System schadet in einem katastropha
len Ausmaß Libanon und den anderen arabisdien Län
dern, ohne Israel zu schaden: im Gegenteil, Israel 
wird dadurdi gerade eine seefahrende Nation und ge

w innt mehr und mehr Einfluß in Afrika *), während wir 
unseren Ausgewanderten mehr und mehr Sdiwierig
keiten bereiten." Gemayel spielt darauf an, daß sogar 
die vielen Tausende .als Kaufleute in den afrikanisdien 
Staaten lebenden Libanesen unter der Kontrolle des 
arabisdien Boykottbüros stehen, man ihnen Sdiwierig
keiten wegen der draußen unumgänglichen israeli
sdien G esdiäftskontakte m adit und sie dam it oben
drein nodi in eine sdiw ierige Situation gegenüber 
ihren Gastländern bringt. Gemayel forderte, daß 
Libanon die Initiative ergreSfe und der Arabisdien 
Liga erkläre, das gegenwärtige System müsse durch 
ein soldies ersetzt werden, das Israel w irklidi schade, 
ohne katastrophale Auswirkungen auf die arabisdien 
Länder zu haben.

D ie L iga  is t machtlos

Zweifellos hat die wirtschaftliche Entwicklung der 
arabischen Länder in den letzten Jahren  beachtliche 
Fortschritte gemacht, nicht zuletzt unter dem Einfluß 
staatlicher dirigistisdier Maßnahmen. W enn n id it die 
hohen Öl-Royalties solche Fortschritte ermögliditen, 
w aren es die außerordentlidi umfangreichen Entwick
lungshilfen aus der westlichen W elt und die w esent
lidi besdieideneren, aber propagandistisdi „hochge
spielten" aus dem Ostblodc. Dort, wo diese beiden 
Geldquellen nicht hinflossen, stagnierte die Entwick
lung völlig.

Die tiefgreifenden politischen Uneinigkeiten schließ
lich lassen zweifeln, ob es jem als gelingen wird, den 
Gedanken eines Gemeinsamen M arktes zu verw irk
lichen. Bei der politischen Situation in Nahost wäre 
die A rabisdie Liga das einzige Instrument, mit dessen 
Hilfe eine solche Einrichtung geschaffen werden 
könnte. Die Liga aber existiert heute nur dem Namen 
nach. Jedesm al wenn die Liga zusamm entreten soll, 
verzehrt die Mühe, sie an einem O rt zu einer Zeit an 
einen gemeinsamen Tisch zu bringen, alle Kräfte, die 
dann für die Beratungen und Verhandlungen selbst 
nicht mehr da s in d . . .  „Das Zusammentreten als sol
ches wird versucht, und nicht mehr die Beratung eines 
Tagungspunktes" sagte etwas sarkastisch kürzlich ein 
arabischer Politiker. Starke Kräfte haben sidi gemel
det, die eine Verlegung des Liga-Sitzes von Kairo an 
einen anderen Ort des Nahen Ostens fordern, um die 
Liga dem immer stärker gewordenen Einfluß Nassers 
zu entziehen. Aber wohin? Ob in Beirut, Tunis, 
Damaskus, Bagdad, er-Riadh oder in einer anderen 
Hauptstadt, immer wird eine Mächtegruppe protestie
ren und neue Einflüsse einer anderen Gruppe fürchten. 
Aber auch wenn sie in Kairo bleibt, ist sie praktisdi 
lahmgelegt. Opfer dieser V erhältnisse ist auch der 
Gemeinsame M arkt Arabiens. Er bleibt ein Traum.

>) W egen des Schiffe-Boykotts w urde Israels  Aufbau einer H an
delsflo tte  forciert, und  w egen d e r U nm öglidikeit des G üteraus- 
taus:chs m it seinen  arabischen N adibarn  w urden m it Erfolg Han
delsbeziehungen zu jungen  afrikanisd ien  S taaten  .angeknüpft.

262 1 9 6 2 /V I


